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Nr. 15. 1829.Merſeburgiſche Blätter
Dritter Jahrgang. 15. April.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehorde.
Um den vielfaltigen Klagen zu begegnen, welche fortdauernd aus allen Provinzen

der Monarchie uüber die Belaſtigung des Publicums durch ungeforderte Zuſendungen
von Looſen der Lotterie zu Frankfurt a. M. erhoben worden ſind, findet die unter-
zeichnete Direction ſich veranlaßt, folgende im Einverſtandniſſe mit Sr. Exc. dem
Hrn. General-Poſtmeiſter getroffene Anordnung zur allgemeinen Kenntniß zu bringen.

Alle Briefe, welche Looſe der Lotterie zu Frankfurt a. M. oder Aufforderungen
zum Spiel in derſelben enthalten, oder ſonſt auf dieſes Spiel Bezug haben, müſſen
ſpateſtens 24 Stunden nach deren Empfange an diejenige Poſtanſtalt, durch welche
der Empfanger ſolche erhalten, zuruckgegeben werden, und die Poſt Anſtalten ſind
angewieſen, ſolche Briefe, ſelbſt wenn ſie eröffnet worden, wieder anzunehmen, und
die Erſtattung des etwa darauf gezahlten Porto's zu leiſten.

Wer dieſer Anordnung keine Folge leiſtet, hat es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn er
ſpaterhin das fur dergleichen Briefe gezahlte Porto nicht erſtattet erhaält, und nach
Bewandtniß der Umſtande, als des Spieles in einer fremden Lotterie verdachtig, nach
Vorſchrift des 9. 1. der Verordnung vom 7. December 1816 zur Unterſuchung und
Strafe gezogen wird. Berlin, den 31. Januar 1829.

Königl. Preuß. General-Lotterie-Direction.
Vorſtehende Bekanntmachung wird hierdurch zur allgemeinen Kenntniß gebracht.

Merſeburg, den 3. Marz 1829.
Der Königl. Landrath des Merſeburger Kreiſes,

S ta r ck e.

Turkiſche Hofhaltung. Linie einer ſchrecklichen Mauth, die das Ein
(Nachtrag zu dem Artikel in Nr. 14. d. Bl.) ſchwarzen mannlicher Contrebande verhutet.
Nach den ſchwarzen Verſchnittenen neh- Obgleich ihr Anführer, Kapu- Aghaſſy, eine

men die weißen ihre ehrenvolle Stelle ein. ſehr wichtige Perſon iſt, ſo genießt er doch bei
Der europäiſchen Menſchheit wenigſtens durch weitem die Achtung des Anführers der Schwar-
ihre Farbe verwandt, haben ſie weniger An zen nicht, der zu den Großbeamten des Reichs
ſehen und Vertrauen. Sie bilden die zweite gehört.
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Der Dienſt um die Perſon und in den Ge-
maächern Sr. Hoheit iſt einzig den Pagen an
vertraut. Dieſes ſind gewöhnlich Knaben von
niederer Herkunft, aus allen Theilen der Tur-
kei, und beſonders aus Aſien. Die Großen
des Reichs bringen ſie nach Hofe, um einſt
Beſchutzer in den Sclaven zu finden, wenn
ſie als unmittelbare Sclaven des Großherrn
zu Gebietern uber tiefere Sclaven emporgeſtie-
en ſind. Selten verrechnen ſie ſich in ihrer
peculativen Wohlthaätigkeit. Sind dieſe Kna-

ben zu den erſten Wuürden des Serails gelangt,
dann erinnern ſie ſich dankbar ihrer erſten
Herren, die ſie erzogen und an die Quellen
aller Gnaden und Ehren, des Ueberfluſſes
und Reichthums gebracht haben.

Die Pagen ſind in vier Klaſſen eingetheilt.
Die von der erſten verſehen den Dienſt unmit-
telbar bei dem Großherrn, den ſie allenthal-
ben, auf Spaziergangen und in den Moſcheen,
nur nicht in den Harem begleiten denn ware
ihnen auch das Antlitz des Propheten zu
ſchauen erlaubt, ein Weib duürften ſie doch
nicht ſehen. Die zweite und zahlreichſte Klaſſe
ſorgt fur den Mund des Kaiſers und ſeiner
Gemahlinnen. Die ſich zum Kriegsdienſte be-
ſtimmen, bilden die dritte. Aus ihr wahlt
der Großherr die Tuchtigſten, nachdem er ihre
Fahigkeiten in Perſon gepruft, um ſie unter
ſeine vierzig Pagen aufzunehmen, denen die
höchſten Wurden bei Hofe ubertragen werden,
als da ſind der Traäger ſeines Mantels der
Aufſeher ſeiner Waſche, dem fur des Sultans
reinliches Weißzeug zu ſorgen obliegt, der
Oberaufſeher der kaiſerlichen Jagdhunde, der
erſte Barbier u. ſ. w. Den Pagen von der
vierten Klaſſe iſt die Verwahrung der Schatze,
die in dem Serail angehaäuft werden, der
Koſtbarkeiten und Edelſteine, der Privatkaſſe
Sr. Hoheit anvertraut. Alle Gelder, die der
kaiſerliche Schatz auszahlt, oder die in ihn
fließen gehen durch ihre Hande. Nach ei-
nem alten, heiligen Gebrauche ſammelt jeder
Sultan einen Schatz, der in einem beſondern
Zimmer verwahrt wird. Beim Schluſſe eines
jeden Jahres ſetzt der Anfuhrer der ſchwarzen
Verſchnittenen, Kislar-Agba, ein Verzeich-
niß der erſparten Beutel auf verſchließt ſie
in einen Koffer und der Großherr begiebt ſich

mit großer Feierlichkeit in Perſon dahin um
die gefuüllten Koffer zu verſiegeln. Bei dem
Tode des Sultans wird das Zimmer verſchloſ-
ſen, und an die Thuüre deſſelben das Siegel
des Großweſſirs und aller Großbeamten des
Serails gelegt. Ueber der Thüre wird in
goldner Schrift geſchrieben: Hier iſt der
Schatz des Sultans N. Je mehr ein
Sultan erſpart hat, deſto glucklicher gilt ſeine
Regierung. Man verſichert, und es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß in dem Serail unermeß-
liche Schatze begraben liegen denn der Schatz
des Serails iſt heilig. Nur in der aäußerſten
Noth, wenn es darum zu thun iſt, das Reich
von ſeinem Untergange zu retten darf er an-
getaſtet werden.

Seit Mahomed II., der das griechiſche Reich
ſturzte, regierten 41 Kaiſer, von denen jeder
ſeine erſparten Reichthuümer in dem Serail
niederlegte. Bringt man nun noch die Edel-
ſteine und mannichfaltigen Koſtbarkeiten, die
den Beherrſchern des türkiſchen Reichs ſeit
mehr als 350 Jahren gemachten betrachtlichen
Geſchenke und die confiscirten Guter der Pa-
ſcha's und reichen Privatleute in Anſchlag,
dann begreift man, welche Reichthümer in dem
Serail aufgehaäuft liegen.

St um m e.
Außer den Pagen hat der Großherr noch

eine andere Art geſchatzter Hausbedienten,
namlich die Taubſtummen, deren man gewoöhn-
lich vierzig zahlt. Sie haben eine eigene Zei-
chenſprache, durch die ſie ſich ſo gut zu erkla-
ren wiſſen, daß ſie nicht allein gewohnliche
Gegenſtande ausdrucken, ſondern ganze Ge-
ſchichten mit allen ihren Umſtanden erzahlen.
Von dieſen Stummen gehoörten gewöhnlich die
acht oder zehn aälteſten zu den Lieblingen des
Sultans; ſie haben freien Zutritt in ſein Ge-
mach und dienen ihm zur Beluſtigung. Will
ſich. Se. Hoheit von den ſchweren Geſchaften
des Regierens erholen, oder, zur Erfüullung
des großen Auftrags das Gluck von Millio-
nen Unterthanen zu grunden, neue Krafte
ſammeln dann erhalten die Stummen Be-
fehl, ſich, zum Zeitvertreibe ihres Gebieters,
zu raufen. Oft laßt er ſie auch in eine Ci-
ſterne werfen, und giebt ſie dem Spotte ſeiner
Pagen und derjenigen Beamten ſeines Se-
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rails Preis die bei ihm beſonders in Gna-
den ſtehen.

Der heldenmuüthige Knabe.
Schon als Knabe zeigte Karl XII., der

Alexander des Nordens er, der Schwedens
Ruhm bis zu einer ſchwindelnden Hohe erhob
und ſeine Wohlfahrt auf Jahrhunderte ver-
nichtete, eine Selbſtüberwindung, die, ob-
gleich die Geſchichte uns der berühmten Bei-
ſpiele ſo manche erhielt, doch wohl nie uber-
troffen wurde.

Es war in ſeinem ſiebenten Jahre, da er
an der Tafel ſeiner Mutter ſpeiſete. Eine
Dogge ſein Liebling die ihn überall beglei-
tete und der er ſehr gewogen war, hatte ſich
auch diesmal in der Naähe ſeines Stuhls ge-
lagert, und wartete auf einen Beitrag zur
Befriedigung ſeines Heißhungers. Karl gab
ihm einen Biſſen Brod. Das hungrige Thier
ſchnappte mit Begierde nach demſelben und
biß ihn auf eine erſchreckliche Art in die Hand.
Jeder andre Knabe würde laut aufgeſchrieen,
aufgeſprungen ſeyn und die Wunde beſehen
haben. Nicht ſo Karl. Zwar blutete die
Wunde ſehr ſtark, die ſcharfen Zähne des
Thiers waren durch einen Theil der Hand
hindurchgedrungen, aber der junge Held, an-
ſtatt zu weinen oder ſich den heftigen Schmerz
merken zu laſſen, bemühte ſich vielmehr ihn
ſorgfältig zu verbergen weil er wohl wußte,
man wurde dann ſeinen Hund ſchlagen und
ihm denſelben nehmen. Er umwickelte ſeine
Hand mit der Serviette und ſaß zwar ſtill,
aber dennoch ſo, daß Niemand etwas von
dem Vorgange vermuthete.

Eine Weile nachher bemerkte die Königin,
daß der Prinz nicht aß. Sie fragte ihn um
die Urſache. Er dankte, und verſicherte, nicht
hungrig zu ſeyn. Seine Mutter noöthigte ihn
aufs neue und fragte banglich, ob ihm nicht

wohl ſey, da es ihr ſchiene, daß er ungewohn-
lich blaß werde. Karl, der Knabe, hatte den
Muth zu laächeln und um die Erlaubniß zu
bitten, ſich auf einen Augenblick von der Ta
fel entfernen zu durfen. Jndem die Königin
ihm dieſe mutterlich ertheilte, bemerkte einer
der aufwartenden Officiere die blutige Ser-
viette und machte auf dieſe Bemerkung auf
merkſam. Ernſt blickte ihn der Knabe an,
„was kuümmert dich meine Hand, die ich ſelbſt
verletzte, die Wunde iſt keines Aufhebens
werth,“ und ſo wollte er entſchlupfen. Allein
die Koönigin entließ ihren Liebling nicht, ohne
die Sache naher zu unterſuchen. Es war
nicht zu verbergen. „Du heldenmuthiger
Knabe, was wirſt du einſt deinem Vaterlande
werden ſagte die geruührte Köonigin. Ein
herbeigerufener Wundarzt verband ihn und
verſicherte, der Schmerz muſſe unertraglich
geweſen ſeyn.

Die Nutzbarkeit der Torfaſche betr.
Jn einigen der letzten Merſeburgiſchen Blaät-

ter iſt von der anderweitigen Benutzung der hier
ſogenannten Torfaſche die Rede geweſen und
namentlich angefuhrt, daß dieſe Aſche aus
Holland nach Brabant verfahren und daſelbſt
zur Dungung angewandt werde. Die letztere
Angabe ſcheint inſofern irrig, als in Holland
gar keine Braunkohlen, ſondern nur Stein
kohlen, bei weitem mehr aber der ſich dort
allenthalben vorfindende Pflanzentorf ver-
braucht wird. Daß die Aſche von dieſem Tor-
fe in Holland, Brabant und Flandern auf
Aeckern und Wieſen als Duüngungsmittel an-
gewandt wird, hat Einſender dieſes ſelbſt
en jedoch geſchieht dies auch in Deutſch
and.

Was die Aſche von den hieſigen Braunkoh
len betrifft, ſo hat Einſender dieſes zu deren
Benutzung oft aufgemuntert, indem ſie ganz
vorzuglich dazu paßt, dem Merſeburger Bo-
den ſeine Bindigkeit zu benehmen. Vortreff-
lich iſt ſie daher fur Garten, und wenn ſie
langere Zeit im Freien gelegen hat, ſo iſt ſie
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fur Spargelbeete wohl noch beſſer als Sand.
Mehrere unſerer thatigen und denkenden Oeco-
nomen, wie die HH. Morgenroth, Schafer,
Trillhaaſe u. A., haben ſie daher ſeit einiger
Zeit auf ihre Aecker fahren laſſen und der Er
folg hat ihre Erwartungen Avertrefeg

d.

Hufeiſen ohne Nagel.
Der Wund- und Thierarzt Hr. Peterka

in Prag hat ein Hufeiſen erfunden, das ohne
Nagel an den Fuß befeſtigt werden kann, und
in ſeiner Conſtruction alle Vorrichtungen ahn-
licher Art an Zweckmaäßigkeit ubertrifft. Es
beſteht aus einem gewöhnlichen, mit Stollen
verſehenen Hufeiſen, das nach der Größe und
Form des Hufes gefertigt, und dieſem, ſo
wie jedes andere Eiſen, angepaßt wird. An
jedem Stollenloche iſt oben eine Feder ange-
bracht, die nach vorwärts geht, und ſich vorne
an der Zehe unter dem Saum mit der andern
durch eine Vorrichtung verbindet, die nach
der Große und Staärke des Hufes enger und
weiter gemacht werden kann. Bei bruchigen
und ſpröden Hufen, an welchen oftmals kein
Nagel angebracht werden kann, wie auch bei
Hufſchaden, und vorzüglich zu einem Winter-
beſchlag, an welchem man das Eiſen ohne
Nachtheil des Hufes oft abnehmen, die Stol-
len und Griffe ſcharfen, und es, ohne den
Huf aufs Neue zu durchlöchern, wieder auflegen
kann, iſt dieſes Eiſen gewiß recht nutzlich,
und verdient eine öffentliche Bekanntmachung.

Der Schmiedemeiſter Joh. Pack in Prag
(Altſtadt, Poſtgaſſe Nr. 304) verfertigt es
ſehr geſchickt und billig.

Merkwuürdiger Vorfall.
Auf einem Dorfe nahe bei der Municipal-

ſtadt Horn, an der Enns in Oeſtreich, hat ſich
Folgendes zugetragen. Ein Metzger, mit vie
lem Gelde verſehen, kommt bei Horn in ein
Wirthshaus. Die aärmlichen Leute in der un-
tern Stube paſſen nicht zu ſeinem Reichthume;
er ſchöpft Argwohn und bittet den Wirth,
ihm im erſten Stockwerke ein Zimmer einzu-
räaumen. Der Wirth forſcht nach der Urſa-
che, und der Metzger geſteht, daß er viel,

ſehr viel Geld bei ſich habe. Der Wirth bietet
ihm die eigene Wohnſtube und neben dieſer eine
Kammer an, und fuhrt den Metzger alſo gleich
hin, den Ort zu beſichtigen. Der Metzger
iſt mit der Schlafſtelle zufrieden, und der
Wirth trennt ſich von ihm. Da vermißt der
Fleiſcher ſeinen Hund; er ſchöpft neuerdings
Verdacht, ſchleicht wieder hinab in den Hof,
ſeinen treuen Packan zu ſuchen. Nach langem
Spahen entdeckt er ihn in einen Keller einge-
ſchloſſen. Der Hund heult und winſelt, und

dem Fleiſcher gelingt es endlich, ihn zu be-
freien. Auf den treuen Freund bauend, be-
ſchließt er, ſich noch nicht ſchlafen zu legen,
ſondern noch einmal in die untere Stube zu
treten. Mittlerweile iſt der Sohn des Wirths,
der Wein-Einkaufe machen mußte, heimge-
kehrt. Von der Reife ermudet und vielleicht
ein Bischen berauſcht, geht dieſer in die wohl-
bekannte Kammer, und nichts von Allem wiſ-
ſend, legt er ſich in das fur den Fremden be-
reitete Bett. Jndeß iſt es Mitternacht gewor-
den, und der ſchlafrige Fleiſcher iſt ebenfalls
gemuüſſigt, ſeine Kammer zu ſuchen. Er geht
hinauf er ſieht durch die angelehnte Wohn
ſtubenthuüre, und bemerkt daß der Wirth
ſo eben einige grauſenhafte Schlage auf einen
im Bett liegenden und mit einem Mantel be-
deckten röchelnden Menſchen ausführt. Er bebt
zuruck, er ſchreit; da wendet ſich der Wirth
um, und ſieht den Fleiſcher zu ſeinem graß-
lichſten Schrecken. Jn Verzweiflung will er
auch auf dieſen hin, doch Packan reißt den
Elenden zu Boden; es entſteht Larm, und der
Wirth entdeckt, daß er ſeinen eignen Sohn
erſchlagen hat. Der Entſetzliche eilt noch in
der Nacht zum Richter, und ſtellt ſich als
Moörder.

Sigismund Freiherr von Praun,
Pfalzgraf und Ritter mehrerer hohen Orden.

Dieſer weltberuhmte, in ſeinem dermali-
gen erſt ſechs zehnjaährigen Alter bereits als
der erſte aller jetzt lebenden Violinſpieler von
den größten Kennern der Tonkunſt anerkann-
te Virtuoſe, den auch Leipzigs muſikaliſche
Welt zu hören kuürzlich den einzigen Genuß
hatte, iſt am 4. Junius 1841 zu Tyrnau
in Ungarn, wo noch jetzt ſein Vater als Ritt-
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meiſter in Oeſtreichiſchen Dienſten lebt, gebo
ren. Schon in den erſten Jahren ſeines Le-
bens entwickelte er eine ſo außerordentlich
ſchnelle Ausbildung ſeiner Seelenkraäfte, daß er
bald als eines der ſeltenſten Wunderkinder
bekannt wurde. Bereits in ſeinem zweiten
Jahre konnte er nicht nur vollkommen fertig le-
ſen, ſondern auch ſchon die Hauptdata der Welt-
geſchichte zuſammenhaängend erzaählen, ſo daß
er am 14. November 1813, ungeachtet ſeines
damals erſt 29monatlichen Alters, ſchon in die
zweite Klaſſe des Tyrnauer Gymnaſiums auf-
genommen wurde; ja, bei dem Examen dieſer
Lehranſtalt am 26. Auguſt 1814 erhielt er vor
70 ſeiner ungleich alteren Mitſchuüler den höch
ſten Preis im deutſchen Leſen und Schreiben,
wie in der Ungariſchen Sprache der Kennt-
niß des Katechismus und dem Zeichnen. Bei
der öffentlichen Pruüfung am 17. März 1845,
da er 3 Jahre und 9 Monate alt war erhielt
er dieſelbe Auszeichnung auch in der lateini-
ſchen Sprache und in der Arithmetik. Am wun-
derbarſten aber war ſeine ſo erſtaunenswerth
fruhe Geiſtesreife in der Muſik. Schon in
ſeinem dritten Jahre ſpielte er fertig die Vio-
line, und ließ ſich auf dieſem ſchwierigſten
aller Jnſtrumente bei jenem Examen am 17.
Marz 1815, zur höchſten Bewunderung einer
ſo zahlreichen als angeſehenen Verſammlung,
in einem Duett und Trio von Pleyel, zum
Erſtenmale öffentlich horen. Am 13. April des
folgenden Jahres gab er ſein zweites Concert
in Tyrnau vor dem Fürſten von Schwar-
zenberg und einem großen Kreiſe des erſten
Ungariſchen Adels, und nun verbreitete ſich
der Ruf dieſes faſt beiſpielloſen muſikaliſchen
Wunderkindes durch die Zeitungen bald in
ganz Europa. Jm Sommer des Jahres 1816
gab er mehrere Concerte in Wien, und ſchenk-
te einen großen Theil ſeiner überaus reichen
Einnahme an den Jnvaliden-Unterſtutzungs-
Fonds wofuür er vom Kaiſer von Oeſtreich
mit dem bürgerlichen Verdienſtorden beehrt
wurde. Mit dem Antritt ſeines ſechsten Le-
bensjahres, 1847, begann er ſeine Kunſtreiſen,
auf denen er zuerſt ganz Jtalien, wie in einem
fortgehenden Triumphe, durchzog. Von der
Herzogin von Parma der verwittweten Kai-
ſerin Napoleon) erhielt er den Konſtantins-

Orden, und vom Papſt den vom goldenen
Sporn und vom heil. Johann von Lateran, in
dem er zugleich zum Pfalzgrafen ernannt und
von der Academie Rom's, vor welcher er auch
einen öffentlichen Beweis ſeiner ſo außeror-
dentlich fruühen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe
abgelegt hatte, mit einem überaus ehrenvollen
Diplom und einer großen goldenen Medaille
beehrt wurde. Jn ſeinem 13. Jahre vollendete
er den Curſus ſeiner juriſtiſchen Studien, de-
nen er ſich, dem Wunſche ſeines Vaters zufol-
ge, gewidmet hatte, und erhielt in dieſer Zeit
achtzehn Kaiſerliche und Königliche EhrenDi-
plome aus Jtalien, Oeſtreich, Frankreich und
den Niederlanden. Jn ſeinem 15. Jahre hatte
er bereits den Ruf als einer der erſten Violi-
niſten und Verfaſſer mehrerer ſchriftſtelleriſchen
Werke errungen worunter ein ausgezeichnet
meiſterhaft kalligraphiſches in ſieben Sprachen,
der Ungariſchen, Slavoniſchen, Lateiniſchen,
Jtalieniſchen, Franzöſiſchen, Engliſchen und
Hochdeutſchen, beſonderes Aufſehen erregte
Die ferneren bisherigen Kunſtreiſen, oder viel
mehr Kunſttriumphzuge dieſes noch jetzt fo ju
gendlichen Heros der Tonkunſt, durch Neapel,
Oeſtreich, Holland und Frankreich, ſind durch
die zahlreichen, in öffentlichen Blättern ent-
haltenen Kunden davon in noch zu friſcher
Erinnerung des Publicums, als daß hier
noch Etwas daruber zu ſagen nöthig ware.

Mannichfaltiges.
Der Silberling. C. G. Knopf zu Rei-

chenbach in Schleſien macht Folgendes be-
kannt: Dreißig Silberlinge waren bekanntlich
das Blutgeld, wofuür Judas Jſcharioth ſei-
nen Herrn und Meiſter deſſen Feinden ver-
rieth und verkaufte. Da es mir gelungen,
einen dergleichen Silberling, der vor bei-
nahe 2000 Jahren, zu den Zeiten der Mac-
cabaer, geſchlagen worden, und welcher nach
den Urkunden des Wiener Muünzkabinets ganz
acht iſt, aus einer alten Munzſammlung zu
erhalten ſo erbiete ich mich, dieſes interef
ſante Geldſtuck allen Chriſten, die daſſelbe
wegen ſeines Alterthums und des unter obi-
gen Umſtanden davon gemachten Gebrauchs
wegen ſchatzen möchten, zu jeder Tageszeit
zur Anſicht vorzulegen.
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Zu Beek bei Nymwegen hat ſich neulich
ein faſt vergeſſener Gebrauch plötzlich erneuert.
Man pflegte naämlich früher in einigen nieder-
ländiſchen Gegenden Maänner, welche ihre
ſchwachere Ehehaälfte mißhandelten, dadurch
zu ſtrafen, daß man ſolche Haustyrannen mit
Gewalt vor einen Pflug ſpannte und zum Um-
ackern einer Strecke Landes nöthigte. Jm
Jahre 1763 jedoch war dieſes verboten wor-
den, weil großer Unfug entſtanden war. Aber
neulich hat eine große Verſammlung von Wei-
vern und Jungen, worunter mehrere ziem-
lich handfeſte, einen rohen Landmann auf's
Feld gefuhrt, vor einen Pflug geſpannt und
zur Umpflügung des Ackers genöthigt, Alles
bei dem Tone eines mächtigen Hornes und
dem fuürchterlichen Laärmen der verſammelten
Menge.

Je erfinderiſcher die Schleichhandler wer-
den, ſagt ein franzoöſiſches Blatt, deſto ſchlauer
werden auch die franzöſiſchen Zollbeam-
ten in Errathung der neuen Schmugglerkniffe.
So verſuchte jungſt ein Eſel durch ſeine Gut-
muüthigkeit die Zöllner zu tauſchen, allein ſie
trauten dem Monſieur Langohr nicht, nahmen
ihn in nahere Betrachtung und zogen ihm
dann das Fell uber die Ohren, nota bene das
falſche, in welches man ihn geſteckt, und zwi-
ſchen welchem und dem achten man allerlei koſt-
bare Gegenſtände verborgen hatte, welche man
gern mauthfrei einbringen wollte. Einige Ta-
ge ſpäter ging es einer Schaafheerde nicht
beſſer. Auch dieſe hatte man geſchoren, mit
Spitzen und Tüll uberzogen, und mit frem-
den langwolligen Fellen wieder bedeckt. Auch
ein aus der Schweiz kommender wohlgekleide-
ter Reiſender wurde angehalten, und ſiehe
da, es fand ſich, daß es nicht richtig unter
ſeiner Perucke war. Es befanden ſich nam-
lich außer ſeinem Kopfe neun goldene Uhren
von großem Werthe darunter. Dieſe neue
Gattung von Schmuggelei wurde auf der gan-
zen Granze, gleichſam durch einen Tagsbefehl,

jedem Zollpoſten bekannt gemacht.
Neulich ließ irgend Jemand Wein durch

einen Kuüper abziehen. „Wie finden ſie die
ſen jungen Wein?“ fragte er ihn; nicht
wahr, er iſt noch etwas leicht?“ Der Kuper
ſchlurft den Wein prüfend über die Zunge und

entgegnet mit wichtiger Miene: „Der Wein
iſt nicht ubel, aber er hat noch keine rech-
te Gegenwart des Geiſtes.“ Jrgend
ein anderer Jemand erwiederte einem ande-
ren Jemand welcher irgend etwas bei ihm
beſtellte, auf deſſen Frage, welche Farbe er
wohl wahlen ſollte: „Der Zeitgeiſt iſt
gelb.

Neulich Abends ſtand in Berlin ein Officier
in ſeinen Mantel gehuüllt am Thore eines Hau-
ſes, in welches ſein Freund gegangen war,
um etwas zu beſtellen. Plotzlich ſturzt ein
Frauenzimmer, wie eine Köchin anzuſchauen,
auf ihn zu; ſteckt ihm mit den Worten „Da,
Chriſtian!“ ein Toöpfchen Schmalz und ein
machtiges Brod in die Hande, giebt ihm ei-
nen Kuß und verſchwindet. Ehe er ſich noch
von ſeiner Ueberraſchung erholen konnte, kam
ſein Freund zurück und fand ihn in der groöß-
ten Verlegenheit; aber auch der Retter nahte.
Eine Geſtalt, ebenfalls in einen Mantel ge-
hullt, ſchlich nämlich um das Haus und ſchien
über die Gegenwart der beiden Herren eben
nicht beſonders erfreut. Den Beſchenkten aber
ergriff eine Ahnung. „Darf ich Sie wohl
um Jhren Namen bitten fragte er, indem
er ſich dem Schleicher naherte. Wer aber
nicht antwortete, war dieſer. „Sollten Sie
wohl Herr Chriſtian ſeyn?“ fragte jener wei-
ter. Ein halbleiſes Knurren ſchien Ja zu ſa-
gen. „Nun, fuhr der Officier hierauf fort,
ſo freue ich mich, Jhnen dieſe zwei Pfaänder
der Freundſchaft uüberreichen zu können. Gern
wurde ich Jhnen auch noch etwas, ſo ich auf
Jhre Rechnung erhalten habe, zuſtellen, aber
da Sie eben etwas Geiſtreiches, wogegen
ich eine heftige Averſion habe, genoſſen zu ha-
ben ſcheinen, ſo bitte ich, mich gefalligſt zu dis
penſiren.

Jn England wird jetzt Whitlaw's Brenn-
neſſel häufig gebaut. Sie wird uber 6 Fuß
hoch und treibt aus einer Wurzel 8 bis 15
Stamme. Dicht gepflanzt, ſtehen die Stan-
gel ſo dicht wie Weizenhalme. Dieſe Neſſel
liefert mehr Faſerſtoff, als irgend eine bisher
bekannte Pflanze, und giebt die feinſten Spitzen
eben ſo ſchön, als ſie die ſtarkſten Seile und
Ankertaue liefert. Sie giebt 6 Fuß lange Fa-
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ſern; zu den feinen Arbeiten wahlt man in-
deſſen nur Faſern von 12 bis 18 Zoll. Die
Hanfneſſel, welche der Whitlaw's Brenneſſel
ſehr nahe kommt, war bekanntlich oder nicht
bekanntlich ſeit undenklichen Zeiten in Aſien
verbreitet, und man nennt noch feine Gewebe
Neſſeltuch.
Die Verſchwornen, welche man jungſt in
Rom verhaftete, ſollen den Plan gehabt ha-
ben, ins Conclave zu dringen, eine gewiſſe
Anzahl von Cardinalen zu ermorden und ei-
nen Papſt, wie ihn eine machtige Partei zu
haben wunſcht, zu wahlen. Ob das Ganze
ſo ſey laßt ſich ſchwer beſtimmen. Ein dich-
ter Schleier deckt noch dermalen dieſe verwickel
te Sache.

m

Alexander Ypſilanti,.
Sein Volk vom Heidenjoche zu befreien,

Fuhrt er zum Kreuzzug die geweihte Schaar;
Doch will der Herr ihm nicht den Sieg verleihen,

Das Kreuz erliegt laut frohlockt der Barbar,
Den Funken nur vermocht' er auszuſtreuen;

Das Licht ringt mit dem Dunkel ſieben Jahr.
Nein! Hellas ſoll nicht mehr in Nacht erſtarren,
Und die Erlöſung naht nach langem Harren.

Jn Thranen muß das Kind die Welt begrußen,
Der Thau der Wehmuth ſpiegelt Morgenroth;

So wird die heil'ge Pflanze friſcher ſprießen,
Das neugeborne Leben weiht ſein Tod.

Was er geſa't, nicht will er es genießen,
Tief in der Bruſt vernimmt er ein Gebot
Die Freudenkunde dring' in's Reich der Todten

Du ſelber biſt beſtellt zum greteete e

Ceharad e.
Erſtorben iſt dem Erſten die Natur,
Jhm lachelt nicht der bunte Schmelz der Flur,
Jhm ſtrahlet nicht des Abends Purpurroth,
Fur ihn iſt Alles freudenleer und todt.
Mein Zweites hält der fleiß'ge Dorfler hoch,
Doch keucht's auch hier und da im ſchweren Joch.
Das Ganze irrt dem Erſten gleich dahin,
Und Jeder flieht's mit freudenvollem Sinn.

Logogryph (als Zugabe).
Mein Ganzes zaubert ſuße Harmonieen,
Und ſeegelt kühn hinan zum Sternenheer.
Fehlt Haupt und Fuß, ſo wird es nimmermehr
Von ſtrengen Moraliſten dir verziehen.

3.

Auflöſung des Logogryphs in Nr. 14: Fa
bel, Abel, Bel.

Bekanntmachungen.
(132) HausVerkauf. Ein in hieſi-

ger Stadt in einer frequenten Gaſſe belegenes
Wohnhaus nebſt Hintergebaäude, welches ſich
vorzuglich fur einen Gerber, Faärber oder auch
Seifenſieder eignet, und auch mit einem La
den vorn nach der Gaſſe heraus verſehen iſt,
iſt ſofort aus freier Hand zu verkaufen. Nahe
re Nachricht Oelgrube Nr. 173, parterre.

Merſeburg den 13. April 1829.

(147) Verkauf von Tapeten. Daß
ich mein Tapetenlager mit den neueſten Mu-
ſtern in allen Farben verſehen, auch Land
ſchafts Decorationen Thierſtucke, woll und
goldgedruckte Tapeten und Borduren in vie
ler Auswahl vorräthig habe, und die allerbil
ligſten Preiſe ſtelle, mache ich hiermit bekannt
und bitte um geneigten Zuſpruch.

Merſeburg den 28. Marz 1829.
T r e b ſt.

(126) Anzeige. Daß ich die von
Herrn Joh. Friedrich Schmidt am Roßmarkte,
im Hauſe Nr. 330. bisher gefuhrte Material-
und Tabacks Handlung von heute an uber-
nommen habe, beehre ich mich hierdurch an
zuzeigen.

Mit der Bitte um geneigten Zuſpruch, ver
binde ich die Verſicherung der reelſten und
prompteſten Bedienung.

Merſeburg, den 6. April 1829.
Ferdinand Blau.

(1428) Wohnungs-Veränderung.
Einem hieſigen und auswartigen hochgeehrten
Publicum verfehle ich nicht ergebenſt anzuzei
gen, daß ich von dato an meine bisherige
Wohnung am Markte verlaſſen und nunmehro
in der Schmalegaſſe Nr. 435. wohnhaft bin,
und ſowohl im Hauſe als in meiner Bude an
den Markttagen fertige maännliche Kleidungs
ſtuücke zu bekommen ſind.

Merſeburg, den 7. April 1829.
Schneidermeiſter G. Heybey.
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(123) Logis-Vermiethung. Wegen
ſchneller Verſetzung des Herrn Lieutenant und
Adjutant Wallmouth von hier nach Erfurt,
wird die von demſelben bis jetzt bewohnte 2te
Etage in meinem, in der Gotthardtsſtraße
gelegenen Hauſe leer, und kann daher ſogleich
nach erfolgter Raumung des Logis bezogen
werden.

Darauf Reflectirende belieben ſich an mich
zu wenden.

Merſeburg, den 6. April 1829.
Carl Wilhelm Klingebeil.

(127) Ein Garten,
in dieſem Jahre neu angelegt vor dem Gott-
hardtsthore an der Chauſſee, iſt zu verkau
fen oder zu vermiethen. Das Nahere in Nr.
37, Gotthardtsſtraße.

Merſeburg den 11. April 1829.

(129) Verkauf. Fortepiano's in
Flugel- und Tafelform, und zwei der ſchönſten
Claviere, von Joh. Gottl. Horn in Dresden ge
bauet, ſtehen zum Verkauf beim Dom-Cuſtos
Heße.

Merſeburg den 13. April 1829.

(130) Diebſtahls Anzeige. Jn der
Nacht vom 7. zum 8. April ſind im Fiſcher

ſchen Garten auf hieſigem Neumarkte, unweit
der Saalbrucke, drei friſchgepflanzte Aepfel
baäume geſtohlen worden. Wer den Thater ſo
beſtimmt nachweiſt, daß er gerichtlich belangt
werden kann, bekommt, auf Verlangen mit
Verſchweigung ſeines Namens vom Unter
zeichneten 1 Thlr. Douceur.

Neumarkt vor Merſeburg den 13. April

1829. Fiſcher.
(4131) Verkauf. Sechs Centner guter

Saamen von ſpaniſchem Klee ſind abzulaſſen
auf dem Rittergute zu Wehlitz bei Schkeuditz.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen, Getraueten und Geſtorbenen.
Dom. Geſtorben: der Gerichts-Direc-

tor Herr Segnitz, 76 Jahre alt.
Stadt. Geboren: dem Nadlermeiſter

Herrn Artus eine Tochter dem Schuhmacher-
meiſter Herrn Schinke ein Sohn dem Feder
ſpulenhandler Herrn Redlich eine Tochter.
Getrauet: der Maurergeſell Gerhardt mit
Caroline Naäglein aus Eckartsberga. Ge
ſtorben: die nachgelaſſene Wittwe des Jagers
Grumbach zu Dollnitz, 64 Jahre alt.

Weumarkt. Vacat.
Altenburg. Geboren: dem Ziegel-

deckergeſellen Knoblauch ein Sohn.

Marktpreiſe der letzten Woche. (Rach Preuß. Maaß.
A—

Thlr. ſg. pf. Thlr. ſg. pf.
Weizen 2 10 bis 2 15
Roggen 4 12 6 bis 1 15

Thlr. ſg. pf- Thlr. ſ. pf.
Gerſte 4.f 21 bis l 3] 9
Hafer r .20 bis 22 6

Der Vorausbezahlungs- Preis dieſes Kreisblatts auf ein Vier-
teljahr iſt 5 gGr. (64 Silbergr.), wofür es hier am Platze frei ins Haus geliefert
wird. Das einzelne Exemplar koſtet 4 Sgr.

Der Einrüückungs-Preis fur Bekanntmachungen jeder Art wird
nur mit 6 Muünz-Pfennigen für die gedruckte Zeile berechnet.

Alle bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende öffentliche Ankundigungen c. werden in das nachſte
Blatt, ſpäter eingehende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgenden Woche aufgenommen.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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